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Seit Beginn leitet Dóra Drexler das 
ÖMKi in Ungarn. Mit Praxisforschung 
hat sich das FiBL-Schwesterinstitut 
im eigenen Land etabliert. Aber auch 
international ist es zunehmend aktiv. 

Bio hat in Ungarn noch immer einen eher schweren Stand. 
Unter welchen Umständen kam es 2011 zur Gründung des 
ungarischen Forschungsinstituts für biologischen Landbau, 
dem ÖMKi?
Dóra Drexler: Die Stiftung Pancivis aus Liechtenstein suchte 
Anfang der 2010er-Jahre zunächst sehr diskret und aus dem 
Hintergrund heraus nach Möglichkeiten, die Forschung und 
den Biolandbau in Ungarn zu fördern. Das FiBL Schweiz, da-
mals unter der Leitung von Urs Niggli, wurde damit beauftragt, 
das Projekt aufzugleisen. Ich habe mich auf eine Ausschrei-
bung für die operative Leitung des Projektes gemeldet.

Sie hatten in München in Landschaftsplanung doktoriert. 
Mit Landwirtschaft hatten Sie bis dahin aber wenig zu tun. 
Wie haben Sie überzeugt?
Es war klar, dass ein solches Projekt eine starke Repräsenta-
tion, ein Gesicht braucht. Die Erwartungen und Ambitionen 
waren hoch, das widerspiegelte die grosszügige Anschubfinan-
zierung. 2011 fand der European Organic Congress in Ungarn 
statt und unser Land hatte den Vorsitz im Rat der EU. Das 
brachte Aufmerksamkeit für das Land und den Biolandbau 
mit sich, aber man musste die Bühne eben auch aktiv nutzen. 
Zudem war das ÖMKi am Anfang innerhalb der ungarischen 
Biobranche heftigem Gegenwind ausgesetzt. Urs Niggli wuss-
te, dass die Leitung in einem solchen Umfeld ein positives 
Auftreten und mediale wie auch kommunikative Kompeten-
zen mitbringen muss. Für die Stelle habe ich mich gemeinsam 
mit Zsolt Kanyó beworben, der dann aber später zur ungari-

schen Biokontrollstelle wechselte. Unsere Vorschläge, wie wir 
die Forschung inhaltlich, aber auch organisatorisch voran-
treiben wollen, haben wahrscheinlich überzeugt. 

Der Gründungsimpuls kam zwar nicht von Landwirtinnen 
und Landwirten selbst, dennoch hat das ÖMKi von Beginn 
weg auf Praxisforschung und eine enge Zusammenarbeit 
mit Betrieben gesetzt. Weshalb? 
Zur Vorbereitung bin ich vor der Gründung des ÖMKi ein hal-
bes Jahr ans FiBL nach Frick gekommen, damit ich die Ide-
en, den Ort und die Menschen kennenlernte. Ich konnte in 
verschiedenen Gruppen mitarbeiten, ganz nach dem Prinzip 

Learning by Doing. In der praktischen Ausrichtung des ÖMKi 
haben wir uns nah an der Arbeitsweise des FiBL Schweiz ori-
entiert, weil klar war, dass der Biolandbau in Ungarn auch ei-
nen solchen engen Austausch zwischen Forschung und Praxis 
braucht. Durch die gesicherte Finanzierung konnten wir in 

den ersten fünf, sechs Jahren die On-Farm-Forschung auf-
bauen. Wir haben am Anfang Gemeinschaftsbildung betrieben, 
Biobäuerinnen- und bauern zu Workshops eingeladen, disku-
tiert und gemeinsam nach den drängendsten Fragen für den 
Biolandbau gesucht. 

Wie hat sich die Zusammenarbeit mit den Landwirtinnen 
und Landwirten entwickelt?
Da gab es grosse Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Branchen innerhalb der Landwirtschaft. Beispielsweise waren 
die Imkerinnen und Imker sehr gut organisiert und kommu-
nikativ. Sie wurden auch in der Zusammenarbeit von sich aus 
aktiv. Im Ackerbau etwa war das ganz anders. Da schien es we-
nig Vernetzung untereinander zu geben. Die Betriebsleiterin-
nen und -leiter waren auch weniger gesprächsfreudig und teils 
kaum zu erreichen. Da brauchte es viel mehr Überzeugungs-
arbeit und Hartnäckigkeit. Aber es hat sich gelohnt. Mit unse-
rer On-Farm-Forschung haben wir uns auch im akademischen 
Betrieb von anderen Institutionen abgehoben. Vor zehn Jah-
ren wurde die praxisorientierte Forschung noch als unseriös 
abgetan. Mit der Tendenz in den internationalen Forschungs-
projekten der EU, Zusammenarbeit zwischen Forschung und 
Praxis zu fördern, hat sich das aber geändert. 

«Wir waren am Anfang  
heftigem Gegenwind  

ausgesetzt.» 
DÓra Drexler, Direktorin ÖMKi Ungarn

«Auf EU-Ebene sind wir agiler»

Mit dem ÖMKi hat Dóra Drexler seit 2011 so einige Stufen 
genommen.  Bild: Gabriel Szabo
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Wie charakterisieren Sie den Biolandbau in Ungarn?
Knapp sechs Prozent der landwirtschaftlichen Nutzfläche wird 
biologisch bewirtschaftet. Allerdings entfällt davon ein Gross-
teil auf das Grünland, wo der Bioanteil fast 25 Prozent beträgt. 
Im Obstanbau beträgt der Flächenanteil knapp zehn Prozent, 
im Ackerbau sind es nur gute zwei Prozent. Im Grünland sind 
die Anforderungen für Biostandards leichter einzuhalten, zu-
dem profitieren die Betriebe von Zuschüssen. Mehr als zwei 
Drittel der Biobetriebe sind aber nur teilweise umgestellt und 
in den allermeisten Fällen – wenn es Tiere überhaupt gibt – 
wird die Tierhaltung nicht zertifiziert. Ein Grossteil des Fut-
ters geht deshalb nicht in den Biokanal, zusätzlich fehlt der 
Mist noch in der Stickstoffbilanz. Wir sehen grossen Bedarf 
darin, die lokalen Produktionsketten in Bio zu fördern.

Das ÖMKi beschäftigt über 40 Personen, arbeitet mit mehr 
als 100 Betrieben im On-Farm-Netzwerk zusammen und ist 
derzeit an 20 grossen Forschungsprojekten der EU betei-
ligt. Das ÖMKi gilt als erfolgreich …
Wir koordinieren und führen mit dem «BOOST4BIOEAST» 
mittlerweile auch ein ganzes Projekt. Tatsächlich erleben wir 
nun schon seit einigen Jahren ein starkes Wachstum, auf das 
wir aber auch angewiesen waren. Zwischen 2017 und 2022 hat 
sich die Stiftung Pancivis wie vereinbart allmählich zurückge-
zogen und wir mussten die Finanzierung zunehmend alleine 
tragen. Mithilfe von Kolleginnen und Kollegen des FiBL haben 
wir uns schon relativ früh um die Mitarbeit in EU-Projekten 
bemüht. Trotzdem, die Beteiligung in diesen Projekten trägt 
uns finanziell nur etwa zu einem Drittel. Den Grossteil unse-
rer Mittel erhalten wir seit 2019 aus dem «National Rural Net-
work». Das sind Mittel, welche den Mitgliedsstaaten durch 
die EU zur Verfügung gestellt werden und im jeweiligen Land 
eingesetzt werden müssen. Diese Grundfinanzierung erhalten 
wir über das ungarische Agrarministerium. 

Das ÖMKi braucht auch akademische Erfolge. Wie gut lässt 
sich das mit der Praxisforschung vereinbaren?
Am Anfang habe ich mir vorgenommen, dass wir es irgend-
wann in eine bedeutende wissenschaftliche Fachzeitschrift 
schaffen – wie das FiBL Schweiz mit dem DOK-Versuch. Als 
Forschungsinstitut braucht man akademische Erfolge, auch 
um die Anerkennung der Praxisforschung zu stärken. Deshalb 
haben wir neben den On-Farm-Versuchen seit 2020 auch ein 
Netzwerk von Kleinparzellenversuchen auf sieben Standorten 
aufgebaut. Zudem haben wir einen Langzeitversuch lanciert, 
wo wir die Effekte unterschiedlicher Bodenbearbeitung unter-
suchen. Einige Jahre brauchen wir aber noch, bis wir genügend 
Daten haben.

Das ÖMKi hat sich zu Beginn stark am FiBL Schweiz orien-
tiert. Trotz der ähnlichen Denk- und Arbeitsweise hat sich 
das ÖMKi aber eigenständig weiterentwickelt. Wie sind der 
Kontakt und das Verhältnis heute?
Über gemeinsame Treffen und auch über das FiBL Europe, wo 
alle Leiterinnen und Leiter der nationalen FiBL-Institute im 
Vorstand sind, sind wir in Kontakt. Und natürlich arbeiten wir 
zusammen in verschiedenen EU-Projekten. Dass die Schweiz 
nicht Teil der EU ist, beeinflusst unsere Beziehung aber schon. 
Für uns ist interessant zu sehen, dass wir in gewissen Berei-
chen Vorteile haben. Wir sind ein relativ kleines Institut aus 
einem sogenannten osteuropäischen Land. Wir bringen ande-

re Perspektiven und Möglichkeiten mit, die im europäischen 
Forschungskontext aber durchaus gefragt sind. Auf der Ebene 
der EU-Strategiebildung sind wir vorne mit dabei, etwa beim 
Projekt «Partnership on Agroecology», wo es um den Aufbau 
eines europäischen Reallabors und Netzwerkes für Agraröko-
logie geht. Da sind wir etwas agiler. Direkte Überschneidun-
gen zum FiBL Schweiz hätten wir aber gerne wieder mehr. 
Persönlich bin ich sehr dankbar für die Kontakte, die ich seit 
2010 mit verschiedenen Personen dort pflege. In den Berei-
chen Wertschöpfungsketten, Pflanzenschutz, Bodenforschung 
oder Nutztiere sehe ich viel Potenzial für  Zusammenarbeit.

Im Podcast «FiBL Focus» vom 29. September 2023 spricht 
Urs Niggli über die Schattenseiten für das Familienleben, 
wenn man sich ganz einem Institut verschreibt. Sie gelten 
ebenfalls als unermüdlich in Ihrem Engagement für das 
ÖMKi. Wie sehen Sie sich selbst in dieser Situation?
Mit Urs teile ich sicher die Leidenschaft für die Arbeit. Aber 
es gibt sicher auch Tiefpunkte, wo man kritisch wird. Ist man 
gut genug als Mutter? Als Institutsleiterin? Am Anfang meiner 
Karriere zählten für mich nur Bestleistungen. Jetzt bin ich 42 
und denke, ich muss einfach gut genug sein. Das meint nicht 
mittelmässig, aber halt auch nicht ständig den Superlativ in 
allem. Ich hatte aber auch immer sehr gute Kolleginnen und 
Kollegen, die es mir erlauben, gute Arbeit zu leisten und trotz-
dem alles unter einen Hut zu bringen.

Was wünschen Sie dem FiBL Schweiz für die nächsten 
50 Jahre?
Für die nächsten 50 Jahre wünsche ich dem FiBL Schweiz 
weiter visionäre Ziele und viele leidenschaftliche Kolleginnen 
und Kollegen, die sie verfolgen. Aber auch durchschlagende 
Forschungsergebnisse und Entwicklungen für zukunftsfähi-
gere Ernährungssysteme.
Interview: Jeremias Lütold

  
Zur Person
Dóra Drexler (Jahrgang 1981) studierte Landschaftsarchi-
tektur in Budapest und doktorierte an der Technischen 
Universität München im Departement Landschaftsökologie. 
Seit der Institutsgründung 2011 leitet sie das ungarische 
Forschungsinstitut für biologischen Landbau Ömki, 
das Teil der FiBL-Gruppe ist. 2017 absolvierte Dóra Drexler 
zusätzlich noch einen Masterabschluss in Pflanzenschutz. 
Seit 2020 sitzt sie dem Vizepräsidium von IFOAM Organics 
Europe vor, dem europäischen Zweig der internationalen 
Vereinigung der ökologischen Landbaubewegungen. Dóra 
Drexler ist im Vorstand von FiBL Europe und hofft auch 
in Zukunft auf eine enge Zusammenarbeit aller FiBL-Institu-
te. Dóra Drexler ist verheiratet und Mutter dreier Kinder. 

www.biokutatas.hu (EN)

Stimmen zum 50-Jahr-Jubiläum
Neben der Interviewserie im Bioaktuell kommen im Laufe 
des Jahres online weitere Personen zu Wort, die über das 
FiBL und ihre Verbindung dazu berichten.  
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